
Neuerscheinungen

Geschichte der Philosophie

Thom as von A qu in . Eine Einführung von Martin G r a b m a n n ,  
Siebente, völlig neu bearbeitete Auflage. 8°. München 1946. 
Kösel. 231 S.

In  25j ¿ihriger B esch ä ftig u n g  m it  T h o m a s von  A q u in  ist  diese D a r ­
ste llu n g  gereift, die sich ihren  u n b estritten en  P latz  in  der W e lt lite ra ­
tu r  erru n gen  h a t  u n d  in  viele R u ltu rsp rach en  übersetzt ist. G. S.

V en t ’ anni di studi scotisti (1920— 1940). Saggio bibliografico 
E. Bettoni O'.F.M. Direzione e redazione; Via Ludovico 
N e echi n. 2 - Milano 1943. 106 S.

Die rich tu n gw eisen d e E n zy k lik a  P . Leo X II I . „A etern i P a tr is” hatte  
n ich t n u r ein neues u n d vertieftes T h o m a sstu d iu m  · zu m  G efolge, son ­
dern regte auch  gleichzeitig  zu einer neuen A n e ig n u n g  d er gesam ten  
S ch o lastik  an. W a s  w ir  heute über Sch riften  u n d  L eh ren  eines A le x a n ­
der V. H aies, B onaventura,. A lbert d. Gr., T h o m a s v. A ., Roger B acon , 
D u n s Seo tus, M eister E ck h art u n d  W ilh e lm  v. O c fiia m  w issen , h at  
in  vielen  P u n k ten  zu einer grü n d lich en  R evision  der ph ilosop h isch - 
theologisch en  L eistu n g  des M ittela lters geführt. D a  die A rbeiten  über  
die sch olastisch en  D enker heute fa st u n ü b erseh b ar sin d , m a c h t sich  
von  selbst das B ed ü rfn is geltend, sie  von  Zeit zu Zeit in  einer b ib lio ­
gra p h isch en  Uebersch.au zu erfassen . E in en  w ich tigen  B eitrag  dazu  
liefert die vorzügliche B ibliograph ie  der sk otisch en  S tu dien  in den  
Jahren 1920— 1940. B ettoni, der u n s bereits eine R eihe gediegener  
M on ograp h ien  über den D octor Su b tilis gesch en kt h a t  (vgl. D a lla  
dottrin a  degli u n iversa li a lla  teoria  della conoscenza in  D u n s Scoto. 
V a llecch i. F iren ze 1942. 96 S> L ’ ascesa, a D io in  D u n s Scoto. V ita  e  P ensiero . 
M ilan o  1943. 126 S. D u n s Scoto. L a  Scu ola  Editrice. B rescia  1946 
27 2 . S .), setzt h ier die frü h eren  A rb eiten  eines F reudenreich , M in ges, 
S im o n is, L on gpré, Com te-Lim e^ Pelzer, A u w eiler fort. (E tw as früher  
ersch ien en  w äh ren d  dieses K rieges noch  zw ei w eitere A rb eiten  von  
M . G ra je w sk i über die neueste skotistisch e L itera tu r  in  den F ran ciscan  
Studies 1941 (A m erik a) u n d  von  U . Sm eets O. F . M . L in ea m en ta  biblio · 
g rap h iae scotisticae. P ro m an u scrip to  ad u su m  com m ission is  sco- 
tisticae . R om a e 1942.)

B. g liedert sein  W e r k  in vier A b sch n itte : a) U n tersu ch u n gen  über  
H erk u n ft, L eben u n d  akad em isch e L a u fb a h n  des Sk otu s —  b) die E r ­
gebnisse der b isherigen  S k otu sforsch u n g  (die E ch th eitsfrage und  
M ethode der neuen iSkotusausgabe) —  c) S tu dien  über die P h ilosop h ie  
des Skotu s —  d) Stu dien  über T heologie des Skotus.

M it  großer Sach k en n tn is u n d  viel F ein sin n  h a t  V . die w ich tigsten  
E rgeb n isse  der einzelnen  F orsch er m itgeteilt u n d  so ein gutes G esa m t­
b ild  des Stand es b is 1940 gegeben. D ie A b sich ten , die B . dabei leiteten, 
h a t er selbst a m  E nde sein er A rb eit nie der ge legt. „N ello  stu d iare  
D u n s Scoto capita  a tutti qu asi istin tivam en te , di confrontare il
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su o  pensiero con quella  eli S. T o m m a so . Confrontiamolo pu re; n otiam o  
però che il confronto n on  ne eoe sari anuente richiede l ’accettazione  
dell’urlo e il rifiu to  dell’altro. Solo Gesù, S o m m a  verità , h a  potuto  
esclam are : „chi n on  è con m e è, contro di m e .” F ra  noi u o m in i, che 
non siam o m a i la  V erità , è p o ssib ilissim o  apprezzare Tuno sen za  
disprezzare l ’a ltro " (105).

D ie B ibliograph ie von  B . in  ihrer ersten G estalt ist  ein w irk lich  
gelu n gen er E n tw u rf. W i r  stim m en  vor a llem  zu, daß er sie fortsetzen  
w ill u n d  m öchten, den W u n s c h  au sd rü ck en , d a ß  er bis 1950 u n s die 
2. A u fla g e  sch en ken  m öge. D azu  h ätten  wir zw ei D esiderate. Sehr zu  
begrüßen w äre es, w en n  auch noch etw as eingehender über die ver­
schiedenen R ed ak tion en  des 2, u n d  4. B u ch es der S en ten zen  berichtet  
w ürde, so w ie dies zu m  1. u n d  3. B u ch  geschehen ist. Desgleichen 
würde ein Index der besprochenen A u toren  die B en u tzu n g  des W e r ­
kes erleichtern.

F u ld a . P. T im oth eu s B arth  (X FL ML

T h e social thought o f Saint Bonaventura. A  Study in 
Social Philosophy. V o n M .d e  B e n e d ic tis , O .F .Μ ., M . A.· 
(X V  u. 276 S.), Washington 1946. The Catholic Uni­
versity of America Press.

D a B. keine systematische Sozialph ilosop hie geschrieben h a t  und  
ferner in  sein en  Sch riften  im m e r  zugleich  P h ilosop h , Theologe u n d  M y ­
stiker ist, ohne daß m a n  diese drei g an z in n ig  verw obenen R ollen  tu n ­
lich  tren nen  könnte , w ä h lt  V f. fü r seine A rb eit bew u ßt den Titel „D er  
soziale G edanke des hl. B o n a v e n tu ra " u n d  n ich t „D ie Sozialph ilo  - 
sophie d es h l. B .” D ie Sozia-Hehre B .s  ist  w en ig  bearbeitet. V o n  der bis  
je tzt u m fa ssen d sten  S ch rift zu diesem  T h em a  (H. L egow icz, E ssa i su r  
la  ph ilosophie s o d a le  du D octeu r Séraphique., F rib o u rg  (Suisse) 1Ö36) 
sagt V f., daß sie  aie Texte B .s  zuw eilen  u m b iegt und den G edanken  
B.s n icht rich tig  wiedergibt· N a ch  einer E in fü h ru n g  in  die Q uellen  
B .s legt V f. zu n ä ch st B .s W e lt -  u n d  M en sch en bild  sow ie einige g ru n d ­
legende B egriffe  dar, die m eh r  der a llgem ein en  E th ik  angehören, so 
vor allein  den der O rd n u n g. A ls  w esen tlich stes E lem en t a ller O rd n un g  
erscheint das „p on d u s” = ;  „in clin atio  ord in a tiv a ” , w o d u rch  B . deiii O rd ­
n u n gsb egriff einen m eh r  d y n am isch en  als statisch en  C harakter gibt. 
Die D arste llu n g  des eigentlich sozialen  G edankens b egin n t in  Art. 4 des
3. K ap . m it der E rörteru n g  der sozialen  N a tu r  des M en sch en  und der  
hauptsächlichen so zia le n  Gesetze, w o ra n  sich d a n n  die Abhandlung 
über die G esellsch aft im  a llgem ein en , über Ehe, F a m ilie  u n d  S ta at  
anscbließt. D en  A b sch lu ß  bildet ein  K ap ite l ü ber die sozialen  K räfte  
u n d E in rich tu n gen, n ä m lic h  soziale A u toritä t, ird ische G üter, E igen ­
tu m , A rbeit und T u gen den .

E ine w ichtige R olle spielt im  sozia len , w ie ü b erh au p t im  ganzen  
D enken B .s der B eg riff hierarchischer O rdnung. E r  ste llt  der su per­
caelestis hierar chia (Gott) d ie  caelestis (E ngel) u n d  d ie subcaelestis  
(M ensch) gegenüber, w obei die D reizah l eine m an n igfach e  Abwandlung 
erfährt. D as G rundgesetz des sozialen  L ebens ist  die G erechtigkeit, 
n äh erh in  die K a rd in a ltu g e n d  der G erechtigkeit. .Sie u m fa ß t als erstes  
G rundgesetz den G ott gesch u ldeten  K u lt. -Gegenüber d em  N eb en m en ­
schen verlan gt sie in  der lex  in n ocen tiae : W a s  du n ich t w illst, d aß  
m a n  dir tu ’ , d a s  fü g ’ auch k ein em  and ern  zu!, u n d  ln  der lex  b en efi­
centiae: W a s  du w illst, daß m a n  d ir  tue, das tu auch  den andern ! D ie  
G erechtigkeit m u ß  jedoch, u m  sich n ich t selbst zu  veru n m öglich en , 
durch  die L iebe vollendet w erden. Ja, das R . vorschw ebende soziale  
Ideal liegt in  der du rch  die T u gen d  -dei· Liebe zu dem  -einen m y stisc h en  
Leib C hristi zusam m -eng-cschw eißten E in h eit -der Menschen, in  der die  
F ord eru n gen  der Gerechtigkeit und aller anderen sozialen  T u gen den
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Olirne w eiteres gew äh rleistet sind. D ieses Id eal sei, w ie V f. betont, das  
leitende P rin zip  v on  B .s gan zem  sozialen  A u sb lic k , sei seine Sozial- 
philoeophie.

Im  einzelnen erleidet die D a rste llu n g  v on  B .s  sozia lem  G edanken  
sich er eine besondere Sch w ierigkeit d ad u rch , daß B . n u r a n  einer Stelle  
ex  professo  v o m  Staat h an d elt. D en  S taatezw eck  sieh t B . im  b on u m  
com m u n e. E s  m a g  a u ffa llen , daß B . den A u sd ru ck  b o n u m  com m u n e  
selbst, an  keiner der fü r diesen G edanken a n gefü h rten  Stellen  ge­
brau ch t. V f .í h eb t ferner hervor, daß B ., der den M en sch en  n ie  ohne  
sein  letztes Z ie l sieht, es als letzte A u fga b e  des S taates w ie jeder G e­
se llsch aft betrachtet, d e m  'M enschen zu r G ew in n u n g  seines höch sten  
Zieles zu helfen. B . m ach e diese A u fg a b e  des S ta ates  au sd rü ck lich  
n a m h a ft, w en n  er feststellt, daß alle, d ie zur A u toritä t berufen  sin d , 
ih re U n tergeben en  zu m  ew igen  Leben fü h ren  m ü ssen . A n  der S. 174 
zu m  B eleg  a n gefü h rten  Stelle (De sex alie, c. 5, n. 4) h a n d elt  B. n u n  
allerdings ausdrücklich n u r von  den „rectores a n im a ru m ”, so daß die 
A n w en d u n g  a u f den S ta a t n icht u n m itte lb a r  deu tlich  ist. F ern er w ü r­
de die u n m ittelb are A n w en d u n g  dieses T extes a u f den S ta a t  ergeben, 
d aß  der Staat in  gleicher W e ise , wie die rectores a n im a ru m , dem  e w i­
gen  H eil zu d ien en  h ab en . D aß  dies n ich t im  S in n e v on  B . gelegen  ist, 
b ew eist sein e A u fte ilu n g  der kirch lich en , d. h . a llg em ein  m en sch lich en  
H ierarch ie in  zw ei Sektionen, n ä m lic h  in  die geistlich e u n d  weltliche, 
die je u n d  je  ein en  anderen A u fgab en b ereich  haben. T rotz dieser A u f­
te ilu n g  betrach tet B . die geistliche u n d  w eltlich e A u toritä t aber als B e­
standteile d er  einen m en sch lich -k irch lich en  H ierarch ie , sp rich t dem  
P apste die höchste ¡M acht au ch  über das W e ltlic h e  zu, s te llt  den „rdtus 
co len d i” als erste der vier „iustitiae m ora les  secu n d u m  politicas le g e s” 
auf u n d  fordert, d iejen igen  zu strafen , die d a ran  zw eifeln , ob sie G ott  
c h ie n  m ü ssen .

A u ffa lle n d  ist es, daß  B ., so w eit V f. dies feststellen  konnte, n iem als  
v on  den su b jek tiven  Teilen  der G erechtigkeit sp rich t u n d  die B egriffe  
iu stitia  com m u tativa , d istrib u tiva  u n d  lega lis  n ich t verw endet. Ob der 
G ru n d  hierfür, w ie  V f. m ein t, n u r  d arin  zu su ch en  ist, daß B . die G e­
rech tigkeit n iem als  a u sfü h rlich  behandelt, m a g  d a h in g este llt  bleiben. 
A u ch  die  iu stitia  gen eralis  h a t bei B . zw eifellos ein en  viel a llgem ein e­
ren  S in n  .als die iu stitia  le g a lis - gen eralis  des h l. T h o m a s u n d  der 
Schule. D ie In stitu tion  des P riva te igen tu m s b etrach tet B . erst a ls not­
w en dige F olge des gefa llen en  Z u stan d es. E n tgegen  der A n sich t, daß B. 
b eim  M en sch en  im  P ara d ieszu sta n d e au ßer der Ehe u n d  F a m ilie  kein  
A u toritä tsv erh ältn is  kenne, —  m a n  vgl. h ierzu  auch  M. G rabm an n , 
M itte la lterlich es G eistesleben, M ü n ch en  1926, S. 79 —  vertritt V f., daß  
B. das V erh ä ltn is  von  V orgesetzten  u n d  U n tergeb en en  d e m  sta tu s viae  
ü b erh au p t eig en tü m lich  u n d  d a ru m  n ich t n u r fü r  den M en sch en  im  
gefallen en  u n d  w iederbergiestellten, son d eril au ch  im  u rsp rü n g lich en  
Z u sta n d  gefordert ist. N u r der C h arakter der A u toritä t als Z w a n g sg e ­
w a lt u n d  der des G eh orsam s als kn ech tisch en  G eh orsam s sind durch  
den S ü n d en fa ll bedingt.

S . 119 zitiert V f. für die n atü rlich e  N otw en digk eit einer gesell­
sch aftlich en  A u toritä t neben a n d erem  4. Sent, d. 24, p. 1, a. 2, cp l , f .  4. 
B . h an d elt daselbst v on  den  W e ih e n  der K irch e u n d  b egrü n d et le d ig ­
lich  die N otw en digk eit einer V ie lfa lt  v on  W e ih e n  aus der N otw en d ig ­
keit einer v ie lfä ltig  gegliederten  U eber- u n d  U n tero rd n u n g  in  der 
„cu ria  regle terren i”. D ie gru n dlegen de N otw en d igk eit einer A u to ri­
tä t ü b erh au p t ist h ier z u m  m in d esten  n ich t ausd rü ck lich  a u sgesp ro ­
chen. F ü r den au f derselben  Seite Z. 3 f. zu lesenden Satz: „O bw ohl 
A u toritä t aus dem  W e se n  der G esellsch aft fließt, ist sie trotzdem  kein  
k on stitu tives P rin zip  derselb en ” , b rin g t V f. w eder u n m itte lb a r  noch  
im  K o n text einen B eleg. S. 156 sch reibt V f., daß B. die elterliche  
A u to ritä t als M ach t der U rsach e über ihre W ir k u n g  begreife, ähnlich  
der M a c h t des A u tors ü ber seine Ideen. Die hierzu angefü h rte Stelle  
1. Sent, d. 18-, club. 4, sp rich t aber n icht von  der M a  c h  t eines A utors
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über das von ih m  H ervorgebraclite , sondern  b esagt nur, daß Gott, der 
V ater, m it  R ü ck sich t auf d e n  U rsp ru n g  des Sohnes u n d  des H l. 
Geistes A u ctor  zu n en n en  ist, w eil m a n  m it  „au ctör foecu n d itatem  et 
plenitudinem respectu  p roced en tiu m  ab ip s o ” bezeichnet, w ä h ren d  
der V a ter  m it  R ü ck sich t au f seine eigene U rsp ru n g slosig k eit in n as­
cibilis gen an n t w ird . V o n  ein em  U ebergeordnet-sein  an M a ch t is t  hier­
bei keine Rede u n d  k a n n  keine Rede sein ; denn w ie in a n  bei B. selbst  
lesen k a n n , „se c u n d u m  quod auctoritas son at in  ration em  d om in ii, 
quod p on it g ra d u m ; . . .  sic n on  'est in  divinis, sed so lu m  p rou t sonat  
in  ration em  p rin c ip ii.” (1. Sent, d. 25, club. 4.) Zu rech t dagegen zitiert 
V f. für die U eb erord n u n g  au f G rund des U rsp ru n g s De Peri. B va iig ., 
q. 4, a. 1, conci., w obei es zur voll stän digeren  W ie d e rg a b e  des Ge­
dan kens von B. a llerd in gs w ü n sch en sw ert gew esen  w äre, den zitier­
ten Text, durch d en  bei B . vorangehenden S a tz  zu  erw eitern, der be­
sa g t: „D icitu r alter alteri esse su perior au t q u a n tu m  ad o rig in em  
n atu rae  au t q u a n tu m  ad d o m in iu m  potentiae seu p raesid en tia« aut  
q u an tu m  ad reg im e n  p ro vid en tia e” . D en n  dadurch  w ird  erst ver­
stän dlich , daß „prima su perioritas com petit ip si n atu rae  ration e s u i . . .  
Primae superioritati debetur obeclientia filia lis .” .S .-232  (F ußnote 247) 
m ein t V f., daß B. den N a m e n  K a rd in a ltu ge n d  im  eigen tlich sten  S in n  
den K ardin altu ,genden  Vorbehalte, in sofern  sie  gratu itae v irtu tes, also  
in fu sae sind. E r  sch ließt diese D eu tu n g  lediglich  d arau s, daß diese  
T u gen den  n a c h  B . desw egen K a rd in a ltu gen d en  genannt, w erden, 
w eil sie d e n  E in tritt  in  das ew ige Leben eröffnen, dieser aber n u r  
durch  die ü b ern atü rlich en  T u gen d en  eröffnet w erde. D e n n  w en n  die  
K a rd in a ltu gen d en  auch  selbstverständlich n u r d a n n  zu m  'ew igen  
Leben fü h ren , w e n n  sie  von  d er G nade u n d  Liebe beseelt s in d , und  
w en n  die G n ade a u ch  d ie K a rd in a ltu ge n d en  als Tugenden, v ervo ll­
k om m n et, in d em  sie ih re Werks verdien stlich  m ach t (m an  vgl. 3. 
Sent, d. 33, q,· 5, conci.) u n d  sie als politisch e T u gen den  v erv o llk o m m ­
net, indem  sie 'd iese lb en -in  ihrer „rectitu d o” erw eitert u n d  b estärkt  
(ebd.), so k n ü p ft die B ezeich n u n g  „K a rd in a ltu g en d ” auch im  Sinn  
von „fü h ren d  zu m  ew ig e n  lieb e n ” bei B. doch n ich t a n  ihre G nadeiv  
haftigkeiit an, so n d ern  d a ran , da.ß sie es  sin d , die dem· M e n sch e n  n ach  
der objektiven  sittlich en  Seite h in  p rin cip aliter jene O rd n un g geben, 
die zu m  L eben  führt, w eil sie ih n  befähigen , durch die „du plex porta 
in gred ien di in c a e lu m ” , d. i. „ob servan tia  m a n d a to r u m ” u n d  „tole­
ran tia  tr ib u la tio n u m ” zu sch reiten . E s scheint d esh alb  u n gerech t­
fertigt u n d  stellt ein e V ersch ieb u n g  des S tatu s qu aestion is dar, den  
B egriff des „Kardinalen·” m it d em  des G naclenliaften zu verbinden  
u n d  zu sagen , die Bezeichnung „K a rd in a ltu g en d ” könne auf die p o liti­
schen T u gen den  nur in  u n eigen tlicb er W e is e  a n g e  w en det w erden, 
obw oh l B . diese a ls K a rd in a ltu gen d en  bezeichne. Si 351 n en n t V f. 
die K iiidesp flich ten  ben eficen tia , honor, reverentia  u n d  obedieiitia. , B. 
w ü rde eine D reiteilu n g  (reverentia, obedieiitia, b eneficentia) w ohl 
b esser entsprechen, d a  er in  D e decem  p ra e c e p i, coll. 5, einen triplex  
honor, n äm lich  h on o r reverentiae, hon or obedientiae, h on or b en e­
ficentiae unterscheidet. A n d erw ä rts  ste llt  er freilich  auch  hon or u n d  
obedi'Cnlia ein an der gegenüber.

V erb esseru n g : ß . 126, 128 u . 130 keh rt kon stan t „ in fir m a ” statt, 
„ in fim a ” (zu erg än zen  „h iera rc h ia ”) w ieder.

B am b erg . .T. Schneider.

Anthropologie
Das Menschenbild der modernen Medizin. Von Franz B ü c h ­

ner,  Freiburg i. Br. 1946. Herder kl. 8°. 38 S.
In  diesem  V ortrag e  \'ersucht B ü ch ner, der jetzige Leiter des P a th o ­

logisch en  In stitu tes F reib u rg  i. B r . und N ach fo lg er  von  Asdioff, 
die im  n atu rw issen sch aftlich en  'W issen  der m od ern en  B iologie und
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M edizin  verborgen en  A u ssa ge n  über das W e se n  des M en sch en  ans  
L ich t zu heben u n d  in  u nserer Sprache davon zu kü n d en . Im  ersten  
T eil is t  die Rede von  w esentlichen  E rsch ein u n gen  a m  M enschenleib . 
In  der H ierarch ie seiner Stru kturen  u n d  F u n k tion en  ersteh t vor u ns  
das B ild  einer bew u n d ern sw erten  V e rfü gu n g , D u rch d rin gu n g  und  
A u fg ip fe lu n g  der Teil Strukturen u n d  F u n k tion en  zu einer G eeam t- 
gestalt, „e in  B ild , das w ir in  seiner G roßartigk eit u n d  im m a n en ten  
L o gik  n u r m it  höch sten  G estaltu n gen  der K u n st vergleich en  k ö n n en ” 
(13). Jeder 'Stru k tu ren tfa ltu n g ist  ihr M aß gesetzt, jedes U eb erm aß  
m u ß  früher oder später zur K atastroph e fü h ren . Im . zw eiten T eil 
w ird  die F rage n ach  dem  W e se n  des M en sch en leibes durch die w ie- 
dergew onnenc E in sich t beantw ortet, daß der L eib  den A d el u n d  die 
H oh eit durch  d ie  G eist-Seele erhält. „S ie  erm öglich t es uns, das B ei­
ein an der beider W esen h eiten  als das in n ig  D u rch drin gen de u n d  D u rch ­
dru n gen e zw eier P artn er zu sehen, che w ech selseitig  em p fan gen  u n d  
geben ” (28). D er dritte Teil h an d elt von  der E rk en n tn is, die s ic h  u n s  
heute gerade v on  der M edizin  v on  n eu em  auftut, daß das H eil des  
L eibes letztlich  in  sein em  G eiste besch lossen  ist.

Freiheit und Unfreiheit in der Krankheit. Das Bild des 
Menschen in der Psychotherapie. Von Alexander M i  t- 
scherl ich,  Hamburg 1946. Claaszen & Goverts. 8°. 128S.

D a s  gleiche so zeitgem äße T h em a  w ie  B ü ch ner, led iglich  etw as ein ­
geengter u n d  au sfü h rlich er, b eh an d elt ein prak tisch er A rzt, e in  Z e i­
chen, w ie s ta rk  heute das B ed ü rfn is n ach  p h ilosop h isch er V ertie fu n g  
ist. In  der k argen  Zeit, die der V erfasser  w ä h ren d  dos K rieges zw i­
schen ü b erfü llten  Sprechstunden fü r sieb  fin d en  konnte, sin d  d ie N o ­
tizen  n iedergeschrieben  w orden : „S ie stellen  deshalb  eigentlich  T h em en  
eines m ed itativen  Selbstgespräch es dar u n d  h ab en  noch n icht die 
B reite einer flüssigen , den L eser ein fan gen den  D arste llu n g  g ew o n ­
n en ” (V orw ort). F ü r d en  V erfasser  sta n d  d ie  F rag e  „ W a s  1st der 
M e n sch ?” h in ter jed em  K ran k en , der zur T ü r h erein k a m , w ar in  
jed em  sch m erzgeprägten  G esicht zu losen, w ollte  aus jeder B ew eg u n g  
gedeutet sein , m it  der einer seine S ch ild eru n gen  begleitete. D an k b ar  
w eiß d er  V erfasser sich S ig m u n d  F reu d  versch u ldet, dessen genialer  
T iefb lick  ih m  die F in stern is der vergan gen en  Jahre zu d u rch w an d ern  
v erb a li. D en n och  bleibt er n ich t in  einer en g en  p sy ch oan alytisch en  
D ok trin  stecken, sond ern  zieht d ie  ganze W e ite  der W e sen serk e n n t­
n is vom  'M enschen, w ie sie die heutige P sych oth erap ie  bietet, in  den  
K reis sein er B etrach tu n gen  ein. D as W e s e n  des M eneeben w ird  in  
seiner F reih eit gesehen. F reih eitsverlu st is t  E in bu ße a n  auton om er  
m en sch lich er E xisten zw eise ; der K ran k e h at die F reiheit, w ollen  zu 
kön n en , verlernt. K ran k h eit ist  n ich t nu r G eschick, sond ern  auch  
G eschichte, w eist ebenso w ie das H eilen  a u f das S u b jek tsein  des M e n ­
schen zurück. G S

Prägungen. Von der Ehrlichkeit der Begriffe. Von Josef 
R ü t h e r , Münster 1946. Regensberg. 8° 126 S.

B egriffe  s in d  im  geistigen, w a s d a s  Geld im  w irtsch aftlich en  V e r ­
keh r ist. A u ch  s ie  unterliegen  W räh ru n gssch w an k u n gen ; auch  geistige  
M ü n zen  kön n en  versch w om m en e oder gar fa lsch e P rä g u n g  tragen .

D er A u tor u n te rn im m t es, in  un serer Zeit, w o aus C haos und  
U n terg an g  ein  N eues, B esseres sich  an b ah n en  soll, w o Jugend fra ­
gend, wo E rfah ren e h offen d oder zagend in s U n gew isse  blicken , ein e  
S tab ilisieru n g  u nserer geistigen  W ä h r u n g  zu geben. B egriffe  lä ß t er 
prü fen d  durch seine H än d e gleiten, die w ir tagtäglich w ie b illige  
S ch eid em ü n ze h an d h ab en : Treue, E h re, B eruf, A u toritä t, W ü r d e ,
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.G rö ß e .. .  E r W äscht m it sch arfer L au ge allen unech ten  Schein  und  
S ch im m er von ihrer Sch au seite , er w ä g t u n d  vergle ich t eie n ach  ab­
so lu ten , u n w a n d elb a ren  M aßstäb en . L etzter M aßstab  is t  dabei stets 
das geistig -sittlich e W iesen dos M en sch en , d er in  E rk en n en  u n d  freier  
S elb stb estim m u n g  n ich t n u r G eschöpf, sond ern  au ch  A b b ild  des per­
sönlich en  Schöpforgottes ist. D ieser Sohöpfergott ist  „oberster M ü n z-  
m oister u n d  M ü n zstock  zu g leich ”. Z en trip eta l lä u ft  die G ed an k en ­
führung· a ller e in zeln en  K apite l au f diesen  M itte lp u n k t zu . Leben, 
Liebe, A r b e i t , . . .  Friede, K u ltu r, B ild u n g , S taat, G e s c h ic h t e , . . .  —  
sind diese B egriffe  in  ih re m  W e sen tlic h en  erfaßt, dan n  leu ch tet h inter  
ih n en  stets das B ild  des u n b egreiflich -u n faßb aren  G ottes selbst auf 
als ih res G aran ten  u n d  T rägere. K eine trockene B eg riffserk läru n g  er ­
m ü d et d en  L eser; im m e r  fü h rt R . u n s tief in s  L eben  h in ein : in s p er­
sönliche, in s völk ische, ins xnenschheitliche Leben. A n  k e in em  F rager  
geht er achtlos vorüber. D er Strebende u n d  L ern en d e e rh ä lt  seine 
A n tw o rt au f die F ra g e n  n ach  „K itsc h ” , „S p ek u la n ten tu m ” , „B e ru f”, 
„A u to ritä t” , „S ich a u sleb e n ” , „L ieb e” . . .  W e r  fertig  u n d  sich er zu sein  
glau b t, fin d et K lä ru n g , V ertie fu n g  oder auch  R ich tigste llu n g  seiner  
G edanken in  K ap ite ln  w ie  „R e lig io n ”, „K u ltu r” , „F ried e” (P azifis ­
m u s!) . . U n d  seihst dei· F orsch er k a n n  zu neuer F rag este llu n g  a n g e ­
eifert w erd en ; v ielleich t p rü ft  e r  sein  G ew issen , ob er b is la n g  nu r  

' T a tsa ch en fo rsch u n g  gab , wo er christliche S in n d eu tu n g  h ätte  w agen  
sollen  (G eschichte!); v ielleich t auch  fo lg t er der A n reg u n g  des A u tors, 
in  einer „G eschichte der G esch ich tssch reibu n g” zu zeigen, w ieviel 
U nheil von fa lsch er  G esch ich tsau ffa ssu n g  u n d  -Sch reibu n g a u sg eg an ­
gen ist. -  ■

E in  ehrliches, fu rch tloses, w egw eisen d es B u ch ! —
F u ld a . D r. G. K ondetzny-G rond.

Der M ensch und die Philosophie. Eine Einführung in die 
Existenzphilosophie. M it einem Vorwort und Nachwort 
des Herausgebers Augustin Borgolte. Von Peter W u s t ,  
Münster 1946. Regensberg. kl. 8°, 151 S.

E in e „E in fü h ru n g  in  die E xistenzph iloSop h ie” w ill d a s  vorliegende  
R uch von Peter W u s t  geben. E xistenzph ilosoph ie  —  eine gerin g  zu 
achtende M odephilosophie? N ein ! P . W hist sieht in  ih r e in e sehr ern st  
zu n eh m en d e A n gelegen heit, spielt doch  der B egriff der m en sch lich en  
E xisten z darin eine zentrale R olle. E r fü h rt s ie  h istorisch  h erau f von  
N ietzsche ü ber B ergson , D ilth ey, S im m el, T roeltsch  zu K ierkegaard , 
H eidegger, Jaspers. D er B eg riff der „E x isten z” w ird  abgegren zt gegen  
den d er  k lassisch en  Seinslehre des T h o m a s v. A q u in  u n d  fin d et seine  
B edeutungserfüllung· a ls -sp e z ifisc h  m en sch lich es S e in , d. h . n ich t das  
Sein  des M en sch en  in  se in em  A llta g  sub -specie u tilita tis , sond ern  des 
M enschen in  der Selbstbesinnung· u n d  Selbetverw esen tlich u n g. T eilt  
er d iesen  E x isten zb egriff m it den  gegen w ärtigen  E x iste n zia lp h ilo ­
sophien, so scheidet sich  W u s t  doch streng von  ih rem  P e ssim is ­
m u s u n d  N ih ilism u s. N a c h  W u s t  steh t das erken n en de S u b jek t b eim  
R ü ck zu g  in  den „R a u m  seiner idealen  S u b je k tiv itä t” so fort unter der 
E in w irk u n g  eines absolu ten  Su b jek ts, das zugleich  die U rw ah rh eit  
selbst, ist u n d  p erson alen  C h arakter hat. U nsere V e rn u n ft ist w esen t­
lich ausgerich tet a u f e in  Sein , das das L ic h t selbst ist. E s ist der 
starke, leben form end e W e r t  dieses B u ch es, daß  W . da, w o d ie m o d e r ­
nen  E x isten zp h ilosop h en  d a s „tran szen d ieren d e” S u b jek t in  ein en  
„leeren R a u m " fü h ren  oder dem  absolu ten  N ich ts gegenüberstellen , 
es m it u n b eirrb arer E rlebn issich erh eit den A n r u f ein es ab so lu ten , 
persön lich en  Seins spü ren  läßt. Seine p o s i t i v - m e t a p h y s i s c h e  
S e i  n s  p h i l o s o p h i e  versagt auch  n icht in n erh alb  un serer E r ­
fah ru n gsw elt, w o die h eu tige E xistenzpliilosop h ie an. der B rü ch igkeit
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der „S itu a tio n ” verzagt. Die ew ige , .F rag en n ru h e” ist bei all ihrer  
G efäh rlichk eit doch sehr n otw en dig  fü r  den Menschen, d a m it er das 
F rag w ü rd ig e  im  Lehen sehe, d. h. aber fü r  W ü s t , daß er n ich t blind  
werde fü r das W u n d erb a re , das n ich t Selb stverstän dlich e, das G e­
h eim n isvolle . E in  hoch gesin n tes J a  z u m  L e b e n !

.Seine U n tersu ch u n gen  ü ber die P h ilosop h ie als W isse n sc h a ft  fü h ­
ren  ih n  zu einer k laren  S te llu n g n a h m e gegenüber der m od ern en  
P h ilosop h ie seit D escartes, Sp inoza , L eibn iz, K a n t Sow ohl als auch  
gegenüber dem  N eu  - Positivismus. IW·, w eiß sich  m it  ih n en  eine 
in  der F ord eru n g  einer stren g  w issen sch a ftlich en  M ethode, eines  
logisch  geordneten  A u fb a u s fü r die P h ilosop h ie . D ie P h ilosoph ie e r ­
reicht w ie die M a th e m atik  den h öch sten  G rad m en sch lich er G ew iß­
h eit ih re r  E in sich ten , a llerd in gs beh aftet m it dem  „U n ste tig k e its ­
m o m e n t” , das sie  im m e r  wieder zw in gt, im  L a u fe  ihrer E n tw ick lu n g  
den K a m p f u m  ih re E rk en n tn isgru n d la g en  neu  a u fzu n eh m en . In  der 
W e r t u n g  dieses „U n ste tig k e itsm om e n tes” u n tersch eidet sich  W .  
von  den g en an n ten  R ich tu n gen .

¡W äh ren d  diese sich  bem ü h ten , im  Streben n ach  einem  stren gen  
O b jek tiv ism u s den m en sch lich en  U n sich erh eitsfak tor g an z au szu ­
sch alten , sieht W . gerade d arin  den höch sten  V o rzu g  der Philosophie, 
der sie zur p rim a  sedentia m ach t. A n  die Stelle  von  K a n ts  abstraktem  
„Bewußtsein ü b erh au p t” tritt bei W . der kon krete, lebendige M ensch, 
u n d  die P h ilosop h ie bleibt n icht blasse, lebensferne E rken ntn isth eorie, 
son d ern  w ird  zur „lebenbildnerisoben G eistes- u n d  K u ltu rm a c h t” . —  
E n tgegen  den V erfech tern  des b loßen  W isse n sc h a fts id e a ls  fü r die 
P h ilosop h ie (P ositiviem u s) sieht W . in  d er P h ilosop h ie eine ,,S p a n ­
n u n gse in h e it” zw isch en  W isse n sc h a ft  u n d  ¡W eisheit. D iese ÍW e i s - 
h e i t  is t  „der m en sch lich e G r-undhabitus des M a ß h a l t e n s  i n  
a l l e n  S i t u a t i o n e n ”. A ls  solcher sch ü tzt sie die P h ilosop h en  
vor der M a ßlosig k eit d es extrem en  V e rn u n fto p tim ism u s w ie des Ver- 
n u n ftpessim iism us. E in  un trü glich es K rite riu m  gibt W .  an für die von  
ih m  w a rm  u n d b egeistert geschilderte W e ish e it : ' d i e  E h r f u r c h t  
v o r  d e m  G e  h  e i  m  n i s c h  a r a k  t e r d e s  S e i n s .  In  d ie sem  
Sinne e r fä h rt sow ohl die Sokratische Ironie als auch ,,Üe docta  
ig n o ra n tia ” des C usan us eine neue .W ertu n g.

„ D e r  -M -e jn s c h  u n d  d i e  P h i l o s o p h i e ” ist  der T itel des 
B uches. W . bestim m t, ihr V erh ä ltn is . D er M en sch  als das „natur- 
h aft sin n fragen de W iesen” ist von N atu r  der P h ilosop h ie  zugeordnet. 
E r ist ih r  A u sg an g sp u n k t, ihr Z ie lp u n k t. In  der P h ilosop h ie spiegelt  
sich der M en sch : in  der D ialektik  seines existenziellen  D en ken s (dem  
„h-eim kehrenden” u n d  dem  „a b en teu ern d en ” D enken), in  den  beiden  
G ru n d ak ten  seines Geistes (reflexio u n d  devotio) u n d  in  ¡der „Un.g-e- 
sich erth eit” sein es v o m  Geiste b estim m ten  W e se n s  überhaupt.

A m  en gsten  ist d ie  V erb in d u n g  zw ischen ¡Mensch und P h ilosoph ie  
an ih rem  gem ein sam en  A u sg an g sp u n k te . In  ein em  n icht m eh r  
leeren, son d ern  gan z konkreten  cogito ergo su m  h ab en  sow ohl die 
P h ilosop h ie als auch  der w esentliche, existen zielle  Mensch ihren  An* 
fa n g : das V ern u n ftw esen  M en sch  erken n t u n d  an erk en n t seine B in ­
du n g an  ein absolutes Sein u n d  w ird d a d u rch  erst w esen tlich  zu m  
M enschen.

N u r d a s h arm on isch e G leichgew icht ihrer T endenzen verbürgt den  
leben form en d en  und kultur-schaffenden C h arakter der P hilosophie . 
Jede sich  einseitig- entwickelnde Tendenz bedeutet ein e T odesd roh u n g  
fü r  die P hilosophie . So zeigt W l  die G efäh rd u n g  der P h ilosop h ie  
durqh e in en  eystemstarren Dogmatismus, d u rch  N ih ilism u s  und  
A k tu a lism u s auf. B ei seiner S te llu n gn a h m e zu m  Lessing-Kantisohen 
E rk e n n tn is -A k tu a lism u s interessiert die A n ffa ssu n g  W u s ts  vom  
dis-kursiven D enken, das -er keinesw egs a ls den h öch sten  M od u s der  
E rk en n tn is  gelten läßt. A ls  -solchen sieht er m it H en ri B ergson  viel­
m eh r die I n t u i t i o n  an, ohne aber in  der p sych ologisch en  W e s e n s ­
b estim m u n g  dieser E rk en n tn isfä h igk eit sich m it Bergson zu decken.

P h ilo s o p h is c h e s  J a h rb u ch  19-J7 3 3
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D ie eigen m äch tige E n tw ic k lu n g  des „D ev otion sa k tes" auf K osten  
des R eflexion sverm ögen s fü h rt zu m  U n terg an g  d er  P h ilosop h ie  in  
der R eligion . H ier gibt W . eine scharfe G ren zb estim m u n g  zw isch en  
den beiden  K u ltu rbereich en . P h ilosop h ie  is t  die D ien erin  der R eli­
gion , n icht ihre Sklavin. Ih r k o m m t eine vorbereitende R olle zu. 
W o h l k a n n  fü r  den P h ilosop h en , d en  E in zelm en sch en , der M o m en t  
k om m en , w o alle P h ilosop h ie  „ im  A n gesich te des T odes oder im  
B lick  au f das K re u z” en tbeh rlicher L u x u s  w ird ; fü r  die P hilosophie , 
die a ls W isse n sc h a ft  w esen tlich  in  der R eflexion  zentriert ist, darf 
nie der M o m en t k o m m en , w o die reflexio  in  der devotio u n te rg e h t.—  
A b er auch  die einseitige B eton u n g  der reflexio b irgt G efah r fü r die 
Philosophie,. ÍW. steh t auf der Seite derer, fü r die P h ilosop h ie  n ich t  
n u r E rkennen, sondern  au ch  B ek en n en , n ich t n u r W isse n sc h a ft , son ­
dern auch  .W ille n s c h a ft ” bedeutet. V o n  hier aus erfährt der m oderne  
P o sitiv ism u s sch ärfste  V eru rte ilu n g . W e r  der P h ilosop h ie das Be- 
k o n n tn ism äßige n eh m en  w ill, sie  zur gem ein en  R ech en k u n st m ach en  
m öchte, der versuch t im  G runde, E rk en n tn ism aterien , die w esen h aft  
au f ein er h öheren  Wertebene liegen , g ew a ltsa m  auf ein e tiefere hcr&b- 
zuziehen. In  der Gottesfraige h eißt das z. B ., ;d e r  so tie f im  H in te r ­
gründe der W e lt  verborgene G ott soll g leich sam  zu einer B egegn u n g  
m it d e m  M en sch en  gezw u n gen  w erden . —

V o rw o rt und N a c h w o rt des H erau sgeb ers stellen das B u ch  in  
orientierenden Z u sa m m e n h a n g  m it  W u s ts  philosop h isch er P ersön ­
lichkeit, u n d  E n tw ick lu n g . Sie sprech en  von  der E n tsteh u n g  des 
W e rk es  u n d  vertiefen  das V erstän d n is.

Dr. G. K o n ie lz n y - G rond.

Persönlichkeit und Verm assung. Eine psychologische und 
kultur anthropologis che Studie. Von W . J. R e v e r s ,  W ürz­
burg 1947. 8°, F. Schöningh, lé8  S. Kart. 5.—  R M .

D er V e rfasse r  —  jetzt A ssisten t a m  P sych ologisch en  In stitu t der 
U n iv ersitä t W ü r z b u rg  —  h at im  E rlebn is der K riegsg efan g en sch aft  
den A ntrieb  zur B esin n u n g  über die F ak toren  der erlebten V e rm a s­
su n g  w ie über das P ersön lich keitsideal, das aus dieser V e rm a ssu n g  
h erau sfü h rt, erh alten . E r  h a t sich  die M ittel der verstehenden P sy ­
chologie w ie der P h ilosop h ie  K ierk ega ard s zu  eigen  gm ach t, zugleich  
ist  er beein flu ßt von  den E rzieh u n g szie len  der sog. „S ch ön stätter B e ­
w e g u n g ” u n d  bietet im  -A ufriß  eine ganze P ersön lich keitsleh re. D a ­
m it w ill er zu gleich  der K rise  u n serer Zeit ein H eilm itte l bereiten. 
Dieses große Ziel läßt es verzeihlich erscheinen, daß das Gebotene  
m eh r Skizze als A u sfü h ru n g  ist. D ie ruhige Vertiefung in  die E rsch ei­
n u n g, bis ihr W e se n  von selbst aufleuchtet, k o m m t zu ku rz gegenüber  
der geistreichen D eu tu n g. Im m e rh in  ist d a s  B u ch  ein verh eißu n gs­
voller A n fa n g . —

S. 111 m u ß  es h eißen : A ctu s puros, statt A ctos puros. G. S.

Klassiker- Ausgaben
N och  is t  die Z e it n ich t fü r große w issen sch aftlich e E d ition en  k riti­

scher A rt. N u r  kleinere Sch riften  von überzeitlich em  W e r t  u n d  b eson ­
derer B ed eu tu n g  für u nsere Z e it sind zu nennen.

Lucius A nnaeus Seneca. V om  glücklichen Leben. De Vita
Beata. Deutsch von Gustav Würtenberg, Düsseldorf 1946,
L. Schwann, 127 S.

E in e A u sgab e, die w issen sch a ftlich en  A nsp rü ch en  genügt, k einen  text­
kritisch en  E h rgeiz besitzt, doch eich redlich u m  einen m ög lich st gu t
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ü berlieferten  u n d  fü r  u n s  verstän dlich en  Text bem ü h t. D ie U eberset- 
7,ung h ä lt  die M itte zw isch en  m ög lich ster  T exttreue u n d  der Ü ber­
tragung in  ein verstän dlich es u n d  echtes G egen w artsdeu tsch . E ine  
treffende E in fü h ru n g  zeichnet in  sich eren  Strich en  das B ild  Sen ecas. 
D er U rtex t ist  mit einer Übersetzung geboten, .W ort- u n d  Sacher­
klärungen sin d  angefü gt.

E p i k t e t .  Das Handbüchlein der M oral. Nach der.Über­
tragung von C. H i 11y. Kl. 8°, 61 S., 1946.

N o v a l i s .  A u s Schmerzen wird die neue W elt geboren.
Ausgewählte Worte. Kl. 8°, 39 S. 1946.

Leo T o l s t o i .  W as soll ich tun ? Ausgewählte Worte. Kl. 8° 
39-S. 1947.
Alle drei: Vita nova-Verlag, Stuttgart-Degerloch.

D ie klein en  H efte  haben keine wissenschaftliche Praetention. Sie sin d  
aber recht geeignet, in der H a st des A llta g s  dem  Beeinnungssuchenden 
G edan ken  zu bieten.

Im m anuel K a n t .  Zum  ewigen Frieden. Ein philosophischer
Entwurf. Düsseldorf 1946. Drei Eulen-Verlag. 8°, 92 S.

D er Text selber ohne K o m m e n ta r  als G ru n dlage fü r B esp rechu n gen  
in  Seminarien ist h ier geboten.

Thom as von A q u i n .  Ordnung und G eheim nis. Brevier 
der Weltweisheit. Zusammengestellt und verdeutscht von 
Josef Pieper, München 1946. Hegner-Kösel. 8°, 135 S.

D er bekan n te T h o m a s-In terp ret bietet d em  K reise sein er F reu n de  
Thorna,«-W orte, dam it der L eser sie b ed ach tsam  in  sich aufnehmie und  
das eigene Sin n en  daran en tfache.» G. S.

Zeitschriften

T he modern Schoolm an. A  Quaterly Journal of Philosophie. 
Vol. X X I V  No. 1 u. 2 (1946/47). St. Louis University, 
St. Louis.

D ie n eu sch olastische P h ilosop h ie A m erik a s steht, auf einer beach t­
lichen H öhe. D av on  zeugen auch die vorliegenden H efte des 24. Jahr­
g an ges der von Jesuiten geleiteten Ze itsch rift „T h e m od ern  Sch ool­
m a n .” Sie en th alten  folgende B eiträge: H en ri R en ard : The p ro b lem  of  
knowledge in  g en era l: John MacPartland: The M a rch  tow ard  m atter: 
Gliford G. K ossel: P rin cip les of St. T h o m a s ’s d istin ction  betw een  the 
esse and ratio  of relation ; B ern ard  Cooke: The M ptab ility -Im jm iitab i- 
lity  P rin cip le  in  S t. A u g u stin e ’s m eta p h y sic s ; Jam es C ollins: P h ilo ­
sop h ica l D iscu ssion  in the U nited  States: 1945 (darin  erster A b sch n itt: 
The N ietzsch e cen ten ary); H en ri Renarci: The fu n ction s of intellect and  
w ill in  the act of free choice.

T h e modern Schoolman. Supplement to Volume X X I  (1045) : 
T h o m i s t i c  B i b l i o g r a p h y  1920 —  1940, by Vernon 
J. B o u r k e. 312 p.

E in e R evue der erstau n lich  reichen F orsch u n gsarb eit über T h o m a s  
vom A q u in  von  1920— 1940. D ie B ibliograp h ie  zäh lt 6867 N u m m e rn ! Die 
A n fertig u n g  setzt geordnete b ib lioth ekarisch e V erh ä ltn isse  vorau s, die

33*
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bei u n s  noch  fehlen . B ei deu tsch en  A n g ab en  finde ich gelegentliche  
V ersehen . E s m u ß  h eißen : K le in e id a m  (statt K le in ed a m ), L . B a u r  (statt 
B au er), Joachim· (statt J oakim  N r. 61Θ2), G lau b en ew issen sch aft (statt  
G lau b erw issen sch a ft N r. 4153).

Zeitschrift für philosophische Forschung. Unter Mitwirkung
von Bollnow, Hellpach. Hochstetter, Lersch, Pichler, W eis- 
hedel, Bröcker, Heyde, Hoffmann, Linke, Reidemeister, 
Zocher. Herausgegeben von Georgi Schischkoff, Bd. I. 
Heft 1— 4 , Reutlingen 1946/47, Gryphiusverlag. 636 S,

E in  K reis b ekan n ter deu tsch er Philosophen, steht als geistiger T rä ­
ger h inter diesem  O rgan, .das allen  A u ffa  ssungisweisen, A rten , P roblem  - 
gebieten u n d  S tröm u n ge n  des p h ilosop h isch en  D en ken s bzw , der p h i­
losophischen F o rsch u n g  u n p arteiisch  zur V e rfü gu n g  stehen u n d  m it­
h in  e in  V erö ffen tlich u n g sb latt fü r  Forscherbeiträge der stren g  p h ilo ­
soph isch  D en ken den  d arste llen  w ill. E s geh t b eton t n ich t von  einem  
engen K reise aus .und w ill deshalb  auch  n ich t ein seitig  ein er beson d e­
ren R ich tu n g  dienen. D ie .Z eitsch rift bietet ih ren  L esern : O rig in a la u f­
sätze und kritische A b h an d lu n gen , die zu einer ö ffen tlich en  D isk u ssion  
über strittige P roblem e d e r  P h ilosop h ie fü h ren , B erichte u n d  kritische  
B etrach tu n gen  über g egen w ärtige  ph ilosoph isch e E rsch ein u n gen ;

B urihrezensionen,; w obei z u n ä ch st a u slän d isch en  W e rk e n , die w äh ren d  
der letzten 12 Jahre ersch ien en  u n d  d en  deutschen L esern  u n b ek an n t  
blieben, besonders B each tu n g  geschenkt w erden ;

M itteilungen- aus dem  in - u n d  a u slän d isch en  ph ilosop h isch en  L e ­
ben.

D er erste Jahrgang lieg t b ereits fertig  vor u n d  zeugt v on  dem  ener­
g isch en  W ullen, das an gck ü n d igte  P rogram m , durchauiü'hren. B eso n ­
ders an erk en n en sw ert is t  die T a tsa ch e , daß trotz der sch w eren  B e­
h in d eru n gen  in  u n serem  V erk eh r m it  dem  A u slä n d e B erich te von  der 
L a ge der P h ilosop h ie im  A u slä n d e  (Schw eiz, E n g lan d , Italien ) und  
von u n s u n erreich b aren  a u slän d isch en  Werken gegeben w erden. D ie  
bisherigen  A b h an d lu n gen : K u rt H u ber: L eibn iz u n d  w ir ; W .  
B röker: D as M od alitä ten p rob lem ; W .  H ellp a ch : N u m e n  u n d  E th o s ; P.
F . L in k e : Gotti. Frege als P h ilosop h ; R. Zoch er: Z u m  P ro b le m  der p h i­
losop h isch en  ¡G rundlehre; H . v. G lasen ap p : W a s  k ö n n en  w ir  von  der  
P h ilosop h ie d er In d er lern en ?; P. iWiilpert: D ie L age der A ristoteleefor- 
sch u n g ; R. M en se: -Der A n sp ru ch  der P h ilosop h ie ; E . H o ffm a n n : Die 
V o rsok ratik er in  antiker T rad ition ; K . R eidem eister: A n sc h a u u n g  als 
E rk en n tn isq u elle ; J. E . H eyde: G ren zen  der p sych ologisch en  S ch ich ten ­
lehre; G. S iew erth : W e s e n  u n d  G eschichte der menschlichen Vernunft 
n ach  I. K a n t; II. K n itterm eyer: D er „U eb erg an g ” zu r P h ilosop h ie der  
G egen w art; N . v. B u b n o ff-: G oethe u n d  die P h ilosoph ie seiner Z eit; G. 
S ta m m le r : G ru n dsätzlich es zur Beurteilung des Verhältnisses von L o ­
gik und L o g ik k a lk ü l; G .’ S ch isch k o ff: Z u m  P rob lem  einer exak ten  S y m ­
b olik  des ph ilosop h isch en  D en k en s; A . M e ye r-A b ich : H a n s  D riesch, der 
B egrü n d er der theoretischen B iolog ie : B . R ü ssel; P h y s ik  u. E rfa h ru n g ; 
O. P h ilipp e: G rundideen  zu ein er N ou m en ologie ; A . K a stil: W a h rh e it  
und Sein ; L . M ü ller , N ietzsche u n d  S olovjev .

G eistige W elt. Vierteljahrsschrift für Kultur- und Geisteswissen­
schaften. Schriftleitung: Hans J a n t z e n ,  II. Jg., Heft 1-3, 
München (1947). Filser-Verlag.

V o n  hoher geistiger W a r te  aus n eh m en  die B eiträge dieser V ie r te l- ’ 
ja h rssch rift S tellu n g  zu w esen tlich en  geistigen  F ragen . D ie vorliegen ­
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den H efte en th alten  folgende B eiträge : B ru n o  Sn ell: D ie E n tdecku n g  
der M en sch lich k eit u n d  u nsere S te llu n g  zu den G riechen ; A lo is  D am pf: 
Sch öllin g, B aader, G örres; E rn st M aste : G ru n driß  einer Soziologie des 
p olitisch en  L eb en s; G urt G ra ven k a m p : D er G eist der T rad ition  in  
D eu tsch lan d  u m  1800; E rn st K ris : Z u r  P sych ologie  des V oru rteile ; 
A lo y s IWenzl: H u n d ert Jahre p h ilosop h isch e T rad ition  in  ¡M ünchen; 
H u b ert J. M u ller : B em erk u n gen  zur W e ltk u ltu r ; F ran z E g lo n : V o m  
M en sch en  u n d  der G estaltu n g ; K . H . B od en siek : V o n  d e r  ro m a n ti­
sch en  Illu sio n ; R u d olf S ta d elm a n n : D ie G esch ich tsph ilosoph ie G ian  
B attista  V icost; G. F. H artlau b : G ren zen  der a n tik en  K u n st; G erhard  
F rey : B egren zu n g  als geistige S itu ation  der. G egen w art; W e rn e r  H a ft ­
m a n n : D er G laube an  die K rise; W a lte r  O tto: V o m  Im p ressio n ism u s  
zu m  Su rrea lism u s.

Beiträge zur christlichen Philosophie. Herausgegeben von 
August Reatz und Wilhelm Troll, geleitet von Karl Holz- 
amer. 1. Heft. Mainz (1947). Florian Kupferberg. 53 S.

A ls  Herausgeber der „B e iträ g e”, die in  zw an g loser  F o lge erscheinen 
so llen , in  jä h rlich  e tw a  vier H eften , zeichnen P rofessoren  der neuen  
Universität M ain z. D as Ziel ist  in  der „E in fü h ru n g ” angegeben : ,(W is ­
sen sch aftlich e E rörteru n gen , b esonders w en n  sie a u s der Tiefe der n a ­
tü rlich en  ph ilosop h isch en  E rk en n tn is u n d  der im  G lau ben  gründenden  
theologischen w issen sch aftlich en  E in sich t stam m en , so llen  echte Ge- 
sp rä ch sa n b a h n u n g e n  unter den M en sch en  darstellen . D aß der G e­
sp rä ch sp artn er  hierbei einen festen eigen en  S ta n d p u n k t h at, von  dem  
a u s er fragt., u rte ilt u n d  antw ortet, g ib t der a llgem ein en  G espräch s­
fü h ru n g  die so bitter n otw endige K la rh eit u n d  B eleb u n g ”.

D ie A u fsä tze  des ersten H eftes s in d : Jaques M a rita in : C hristen tu m  
und D em ok ratie  (aus dem  F ran zösisch en  ü bersetzt); L u d w ig  L en h a rd : 
Christentum und G erm a n en tu m  im  W e rtu r te il der letzten  J ah rh u n ­
derte; W ilh e lm  T ro ll: H eber den B ild u n g sw e rt der N atu rw issen sch aft.

G. S.

Neue Mitarbeiter
P i e r r e  M a i l l a r d ,  geh. 19. 7. 1906 in  T o u l (F ran kreich ), Ge- 

sehiichtsprofessor an  einer h öheren  Schule, jetzt L ek tor fü r die fran z. 
S p rach e an  der D olm etsch erh och sch u le G erm eraheim .

H a n s  B l u m e n b e r g ,  gab. 13. 7. 1920 in  L ü beck. S tu d iu m  der  
P h ilosop h ie  in  F rankfurt/IM ain, H a m b u rg  u n d  Kiel.

D r .  H a n s  W a g n e r ,  geh. 10. 1. 1917 in  P la ttlin g /N B ., S tu d iu m  
der P h ilosop h ie in  W ü r z b u rg , jetzt L eh rb eau ftragter fü r . Italien isch  
an  der U n iv ersitä t W ü rzb u rg .

P rof. D r. D e s i d e r i n e  B r e i  t e n  s t e  i η O. F . 31 ., geh. am  18. 
F eb ru ar 1889 in  K allm erod e (E iohsfeld), z. Zt. P rofessor an d er philo- 
soph isch en -th eologisch en  H och sch u le  in F u ld a .


